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Die E-Books sind unter uns. Dank E-Reader, Smar t -

phone und Tablet ist der Traum von der uni versalen 

Bibl iothek zum Greifen nah: Jedes Buch zu jeder Zeit 

an jedem Ort. Verlage und Buch handel be fürchten da -

ge gen plötzlich den Unter gang der Gutenberg-Galaxis.

Doch der Abschied vom gedruckten Buch hat längst 

be gon nen. Bereits am 4. Juli 1971 tippte Michael S. 

Hart die amerikanische Unab hängig keitserklärung in 

das Ter minal eines Main frame-Rechners – zugleich die 

Ge burts stunde von elek tronischen Texten wie auch des 

Project Gutenberg.

Bis in die Neunziger Jahre dauerte die Zeit der Expe ri -

mente, vom Videotext über CD-Roms bis zur Hy per -

fiction. Mit World Wide Web und mobilen Lese ge räten 

ge lang der kommerzielle Durchbruch. Spä testens seit 

dem Erfolg von Amazons Kindle-Reader wurde klar: die 

E-Books sind kein Hype mehr, sie sind gekommen, um 

zu bleiben. In den fol genden Kapiteln erzähle ich die 

spannende Ge schichte der elektronischen Bücher – 

von den An fäng en bis in die Gegenwart. 

Berlin, 4. Juli 2012

Ansgar Warner

Vorwort
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Der Traum von der 
universalen Bibliothek

Jedes Buch an jedem Ort zu jeder Zeit – was uns in 

Zeiten von E-Book und E-Reader fast schon selbst ver -

ständlich erscheint, galt vor etwas mehr als einem 

halben Jahr hundert noch als reine Utopie. Kurz nach 

dem Ende des Zweiten Weltkriegs kam es jedoch zu 

einer ent schei denden Wende. Den Traum von der uni -

ver salen Biblio thek träumten plötzlich nicht mehr nur 

Schrift steller und Bibliothekare, sondern auch In ge -

nieure. Und der Traum wurde öffentlich geträumt.

Das amerikanische Life-Magazine präsentierte sei -

nen Le sern im November 1945 die Abbildung eines 

außergewöhnlich fu tu   ri sti  schen Schreibtisches: 

„Auf der Schreib   tisch ober fläche befinden sich zwei an ge -
schrägte, trans pa rente Bildschirme, auf denen Ma terial 
zur be quemen Lek türe angezeigt werden kann, sowie ein 
Rei he von Knöpfen und Hebeln“, erklärte die Bild unter -

schrift. Die Ab bildung illu strierte einen Essay des Inge -

nieurs Vannevar Bush mit dem Titel „As we may 

think“ („Wir wir denken werden“). 

Die hybride Mi schung aus klobigem Mikro film-

Lesegerät und archa ischem Per so nal Com puter gilt 

mittlerweile als Ikone des an bre chen den Infor mati ons  -

zeitalters. Die Öffent lichkeit er leb te die Epiphanie 

eines neuen Mediums, das aller dings erst mehr als 

dreißig Jahre später seine In kar na tion als gebrauchs -

fähige Hard ware erleben sollte. Bush taufte seine 

Maschine „Memex“, eine Ab kürzung für „Memory 

Extender“. Das besondere an Memex war nämlich eine 
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dem mensch lichen Ge hirn nach empfundene Erinne -

rungs funktion. Die Ma schi ne kon nte „associative 

trails“ anlegen, also as so zia tive Ver knüp fungen zwi -

schen ein zelnen Ele menten anlegen. „Wenn ver schie -
dene Ele mente auf diese Weise mit einander zu einem 
Pfad verknüpft wur den, kann man sie sich in dieser 
Reihenfolge wie der anzeigen lassen, in dem man ei nen 
be stim mten Hebel umlegt“, beschreibt Bush das Ver -

fahren. 

Die Historiografen von Silicon Valley kürten „As we 

may think“ nicht zufällig auch gleich zur „Magna 

Char ta“ von Hypertext und World Wide Web. Zu gleich 

kann man Memex als Vorläufer von E-Readern sehen. 

Denn auch mit ihnen wird Wissen in Form von E-

Books orga nisiert und zugänglich ge macht. Dabei war 

Bushs Memex natür lich weitaus mehr als ein reines 

Lesegerät. „Die Herstel lung einer Ver bindung zwischen 
zwei Ele men ten ist der ent scheidende Vorgang“, postu -

lierte Bush nicht ohne Grund. Die „assoziativen Pfade“ 

soll ten dafür sorgen, dass in der perfekten Bibliothek 

der Zu kunft nichts mehr verloren ging. 

Doch der Traum von der universalen Bibliothek 

musste noch für eine Weile in den Schubladen der In -

genieure schlum mern. Erst um 1967 gab es mit dem 

Hypertext Editing System (HES) einen ersten Pro -

totypen, der ei nige der von Vannevar Bush skiz zierten 

Ideen in die Wirk lichkeit umsetzte. Zu den Erfindern 

gehörte eine Grup pe von Forschern an der privaten 

Brown-Uni versity (Rhode Island), darunter Andries 

von Dam sowie nicht zufällig auch der legendäre 

Hypertext-Theo retiker Ted Nelson (siehe Kapitel: 
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Hyperfiction). Mit dem HES ließen sich am Com puter-

Bildschirm mit Hilfe von Tastatur und Light-Pen 

komplexe Text strukturen auf bauen und nut zen, die 

Verweise in Form von Hyper links ent hielten, denen 

man folgen konnte. In die sem Zu sam menhang sprach 

Andries von Dam be reits von „electronic books“, also 

elektronischen Büchern. Den Hy per text-Forschern der 

ersten Stunde war klar, we lches Potential in dieser 

Technologie steckte. Im Jahr 1969, unmittelbar vor der 

ersten Mond lan dung, berich teten sie an ihre Auf -

traggeber:

„Auf lange Sicht lässt sich voraussehen, dass solche Sys -
te me wie das unsrige und seine Nach folger wach senden 
Nutzen für alle Formen der Text verarbeitung besitzen 
wer den. Darüber, ob solche Systeme das gedruckte Wort 
ersetzen werden, möchten wir an dieser Stelle nicht spe -
kulieren. Doch die praktische Durch führ barkeit und 
Brauch barkeit wurde klar bewiesen.“

Allerdings ließ sich HES auf den damaligen Main -

frame-Rechnern nicht wirklich komfortabel be nut zen, 

und die weitere Verwendung wurde von den wich -

tigsten Investo ren bestimmt – genauer gesagt IBM 

sowie der NASA. E-Books standen dabei erst einmal 

nicht auf der Tages ordnung. Während „Big Blue“ vor 

allem an der Grund lagenforschung für Text ver -

arbeitung interessiert war, nutzte die Welt raum -

behörde die später in „File Re trie ving and Edi ting 

System“ (FRESS) umbenannte Tech nologie, um die 

Datenflut des Apollo-Programms in den Griff zu 

bekommen.

Die Öffentlichkeit bekam von alldem nur wenig zu 
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seh en, wenn überhaupt, dann im Fernsehen. Denn der 

erste Bildschirm, der in praktisch jedem Haus halt vor -

handen war, zeigte nicht statische Buch sta ben an, son -

dern be wegte Bilder. Umso mehr brach te dieses 

elektro nische Massenmedium die Ge müter der Kultur -

kritiker in Wal l ungen. Für den ka na dischen Me di en -

theoretiker Mar shall McLuhan er gab das welt weite Ge -

flimmere der Fern seh bild schirme genau das Gegenteil 

von der Uto pie einer universalen Bibliothek: „Anstatt 
sich in Richtung einer riesigen Bibliothek von 
Alexandria zu entwickeln, hat sich unsere Welt in einen 
Com puter verwandelt, ein elektronisches Ge hirn, fast 
wie ein infantiles Stück Scien ce-Fiction“, schreibt 

McLuhan in seinem Klassiker „Die Guten berg-Galaxis 

– Das Ende des Buchzeitalters“ (1962).

High-Tech sorgte gerade nicht für mehr Vernunft, 

son dern versprach den Massen Spiel, Spaß und Span -

nung. Die Kombination aus Emotio na lisierung und 

Gleich schal tung hatte für den Me dien theoretiker dabei 

etwas äußerst bedrohliches, denn sie schien den 

Mäch tigen die Kontrolle großer Men schen meng en zu 

er möglichen: „Wäh rend unsere Sin ne hinaus driften, 
kommt im Ge gen zug Big Bro ther herein. Ma chen wir 
uns diese Dyna mik nicht bewusst, geht die Reise in 
Rich tung von Mas sen paniken, wie es sich für ei ne Welt 
gehört, die regiert wird von Stam mest rom meln, to taler 
ge genseitiger Ab hängigkeit und er zwungener Ko -
existenz“. 

Andere zeit genössische The o retiker konnten der 

„mo bi lisierenden Kraft“ der Mas sen medien durch aus 

etwas Positives ab ge win nen. So etwa Hans-Magnus 
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Enzens berger. Be son ders gefiel ihm die Netz werk-

Struktur der elek tronischen Me dien. An ders als bei 

Büchern oder Zei tungen hatte man es hier nicht mit 

reinen „Distri bu tions appa raten“ zu tun, sondern mit 

„Kommuni ka tions appa raten“. Zu min dest besaßen sie 

das Po ten tial kom munikativer Gleich be rechtigung: „In 
ihrer heutigen Verfassung schleppen Funk, Film und 
Fern sehen bis zum Überdruß die autoritären und 
monologischen Züge mit, die sie von älteren Pro -
duktionsweisen ererbt haben“, beklagte sich Enzens -

berger in seinem legen dären „Baukasten zu einer 

Theorie der Medien” (1970). „Hörerbriefe“ an den In -

tendanten mochten vielleicht mög lich sein, da zwi -

schen funken dagegen galt als Straf tat. Die Struk tur der 

elek tronischen Medien verlangte aber ei gentlich nach 

etwas ganz anderem, nämlich nach di rekter „Inter -

aktion“. 

En zens berger inte ressierte sich vor allem für jene 

Mas sen medien, die bereits in den Händen der Mas sen 

waren, etwa Fotokopierer, Kassettenrekorder oder Vi -

deo ka mera – mit diesen individuell ver füg ba ren Ge rä -

ten konnte be reits in den 1970er Jah ren eine neue, ver -

netzte Form von „Gegen öffent lichkeit“ pro duziert wer -

den. Ein Jahrzehnt spä ter sollte auch der Personal 

Com puter dazu kommen. Was gedruckte Bücher betraf, 

wa ren die Mög lichkeiten des Self-Publishings damals 

aller dings noch ziemlich be grenzt, alleine schon aus 

Kosten gründen. 

Obwohl die Gutenberg-Presse den elektronischen Me -

dien grund sätzlich unterlegen war, billigte En zens -

berger dem Buch deswegen einen vor über geh enden 
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Sonder sta tus zu: „Zwar ist es we niger hand lich und 
raum sparend als andere Spe i cher systeme, doch bie tet es 
bisher ein fachere Mög lich keiten des Zugriffs als bei -
spiels weise der Mikro film oder der Mag net speicher. Es 
dürfte als Grenz fall in das System der neuen Medien 
inte griert werden und dabei die Reste seiner kul tischen 
und rituellen Aura verlieren.“ Tatsächlich sollte einer 

der nachhaltigsten Schritte zur Ent zauberung der ge -

druckten Lettern nur ein Jahr später beginnen.
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1970er Jahre: 
„Born on the 4th of July“

Eine schönere Gründungslegende für das elek tronische 

Buch kann man sich kaum vorstellen: pünkt lich zum 4. 

Ju li 1971 tippte Michael S. Hart den kompletten Text 

der „DECLA RA TION OF INDE PENDENCE“ in das 

Terminal einer Xerox Sigma V-Groß rechenanlage der 

Universität von Illinois. Die Schreibweise ist in diesem 

Fall tat sächlich historisch – denn der begrenzte Zei -

chensatz ent hielt nur Groß buchstaben. Begrenzt war 

auch der Zu gang zu einem der wenigen Com puter im 

„Material Re search Lab“ der Universität. Doch freund -

liche Admi ni stratoren hatten dem Mathe matik-Studen -

ten zur Feier des Unab hängigkeitstages ein Ac count 

mit unbe grenzter Re chen zeit eingerichtet – was nach 

damaligen Stan dards ei nem Wert von min destens 100 

Millionen Dol lar entsprach. Was konnte man mit solch 

einem Schatz an fangen?

„Michael kam zu dem Entschluss, dass er mit 
‘normaler Rechnerarbeit’ nichts produzieren könn te, was 
der ihm geschenkten Menge an wer tvoller Re chen zeit 
gleich käme. Deswegen musste er einen Gegenwert in 
anderer Form schaffen. So verkündete er, der größte Wert 
einer Rechenmaschine wäre nicht das Rechnen, sondern 
das Speichern, Abrufen und Suchen der In formationen, 
die in unseren Biblio the ken gespeichert sind.“ 

(Michael Hart, „The History and Philosophy of Project 

Gutenberg“)

Bei der Verbreitung des ersten E-Books der Welt 

konn te sich Hart auf eine weitere technische Er rung en -

schaft stützen. Das „Materials Research Lab“ der 



16

Universität von Illinois war nämlich einer von da mals 

15 Netz werknoten im ARPANet, dem Vor gänger des 

Internets. Theoretisch hätte Hart das erste E-Book der 

Welt des wegen sogar schon per E-Mail verschicken 

kön nen. Doch mit fünf Kilobytes war die Datenmenge 

so groß, dass eine Überlastung des Netz werks drohte. 

Deswegen infor mierte Hart seine Kollegen auf dem 

Wege der elek tronischen Post le diglich, wo die 

Textdatei ab gelegt war. Daraufhin wur de das erste E-

Book von sechs Per sonen he run tergeladen – für 

damalige Verhältnisse fast schon ein virales Er eignis.

Damit war nicht nur technisch, sondern auch kon -

zep tuell der Grundstein für das Project Gutenberg 

gelegt: Wenn alles, was in den Com puter ein gegeben 

wurde, sich in unendlicher Zahl vervielfältigen ließ, 

dann konnte man mit Hilfe die ser „Replikator-Tech -

nologie“ so viele Bücher wie mög lich für so viele 

Menschen wie möglich ver fügbar machen, und zwar 

kostenlos. Das en thu siastische Mission Statement 

lautete:

„Die Entstehung und Verbreitung von E-Books fördern.“

„Die Überwindung von Unwissen und Analpha be -
tismus unterstützen.“

„Den Menschen so viele E-Books wie möglich geben.“

Die unbegrenzte Verbreitung funktionierte freilich 

nur bei Texten, die nicht mehr urheberrechtlich ge -

schützt waren. Michael Hart war zwar kein Freund des 

Copy rights, aber auch kein Datenpirat. Somit bestand 

und besteht die virtuelle Bibliothek des Project 
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Gutenberg vor allem aus Werken, die vor 1900 ge -

schrieben wur den. Bei technischen Be schränkungen 

zeigte sich der Erfinder des E-Books aller dings kom -

promisslos. Um die elek tronischen Texte buch stäblich 

auf 99 Prozent aller be stehenden und zu künf tigen 

Hardware lesbar zu machen, setzte Hart auf den 

strengen Standard des ASCII-Codes (Ame rican Stan -

dard Code for Infor mation Inter change), scherzhaft 

auch „Plain Vanilla ASCII“ ge nannt. Kur sivierungen, 

Fettdruck oder Un ter strei chungen wur den in 

Großbuchstaben verwandelt.

Harts ambitioniertes Ziel bestand darin, bis zum Jahr 

2000 mindestens 10.000 Bücher zu digi talisieren. Das 

schien Anfang der Siebziger Jahre reine Utopie , denn 

die Texte mussten mühsam abgetippt und auf Fehler 

über prüft werden. Bis 1987 kopierte der Gründer von 

Project Gutenberg in seinem modernen Skriptorium – 

zu sam men mit fleißigen Helfern – auf diese Weise 

immerhin mehr als 300 Werke aus dem Bereich der 

Public Domain. Danach kamen dann auch Scanner 

und Text er kennungs-Software zum Einsatz. Doch 

letzt lich sorg te erst das World Wide Web für genügend 

Man po wer und tech nische Res sourcen, um das hoch -

gesteckte Ziel (beinahe) zu erreichen. Die Zahl von 

10.000 digi tali sierten Klassi kern wurde nämlich 2003 

tatsächlich er reicht. Zu diesem Zeitpunkt lag Micheal 

Harts Pioniertat tech nisch gesehen schon ein ganzes 

Zeitalter zurück. Ein Pro blem bereitete neben der 

manuellen Arbeit in der Startphase bereits der knappe 

Speicherplatz: „Als wir anfingen, mussten die Dateien 
sehr klein sein, denn bereits ein normales Buch mit 
knapp 300 Seiten nahm ein Megabyte ein. Eine solche 
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Menge an Speicherplatz be saß im Jahr 1971 niemand. 
So schien die Unab hängigkeits erklärung mit nur fünf 
Kilobyte ein guter Start punkt zu sein. Als nächstes folgte 
die Bill of Rights, danach die ge sam te US-Verfassung, als 
der Speicher platz wuchs (zu mindest in den Maß stäben 
von 1973). Dann war die Bibel an der Reihe, da ihre 
einzelnen Bü cher nicht so umfangreich sind, dann 
Shakespeare, ein Stück nach dem anderen, dann viele 
weitere Werke aus der ein fachen und an spruchsvolleren 
Literatur, so wie Nach schla gewerke.“

Die Bibel war für ein Projekt mit Gutenberg im Na -

men natür lich Pflichtprogramm – auch wenn Michael 

Hart sich der Unterschiede zwischen dem Druck mit 

beweg lichen Lettern und den von ihm ins Leben 

gerufenen E-Texten bewusst war. Konnte man zu 

Gutenbergs Zeiten erstmals über haupt Bücher zu 

einem vergleichsweise er schwing lichen Preis er wer -

ben, so ermöglichten E-Books nun quasi zum Null tarif 

den Besitz einer kom pletten Biblio thek, die sich zudem 

auch noch bequem herum tragen ließ. Was mit der Ver -

breitung der „Decla ration of Inde pen dence“ begonnen 

hatte, war damit natür lich zu gleich eine be wusste 

Unabhängig keits er klärung vom Print-Buch. Im Jahr 

1998 for mulierte Hart rück blickend: „Wir halten den 
elektronischen Text für ein neues Medium, unabhängig 
vom Papier. Einzige Ge mein sam keit ist, dass wir die 
selben Werke ver breiten. Aber ich glaube nicht, dass das 
Papier noch mit dem elek tronischen Text konkurrieren 
kann, sobald die Menschen sich daran gewöhnt haben.“ 
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1980er Jahre:          
Vom Text­Adventure zur CD­Rom

Für die Gewöhnung an elektronische Texte sorgte vor 

allem die Mikrocomputer-Revolution. Seit den spä ten 

Sieb ziger Jahren brachte sie PCs in die Büros und 

Heim computer ins Wohnzimmer. Doch schon kurz be -

vor die Fernsehgeräte zum Bild schirm für den Com -

mo dore VC 20 oder den Atari 800 um funktio niert 

wurden, flim merten die ersten Buch staben in Form 

von Vi deo text über die Matt scheibe. 

Während die pixeligen Informationstafeln heute eher 

no stal gische Gefühle wecken, galten sie damals als 

ultra modern. Videotext nutzt die sogenannte Aus tast -

lücke des Röhrenfernsehers, eine winzige Pause zwi -

schen den einzelnen Bildern. Techniker der BBC 

kamen schon um 1970 auf die Idee, diese Lücke mit 

Infor mationen zu füllen, die auf dem Bildschirm 

dargestellt werden sollten. Für jede Seite standen da bei 

25 mal 40 Zeilen zur Ver fügung, die mit Buch staben, 

Zah len oder Grafik ele menten ge füllt wer den konnten. 

Damit war der „Tele text” geboren. In Deutschland 

wurde diese Idee erst mals auf der IFA 1977 vor gestellt, 

drei Jahre später be gann dann bei ARD und ZDF der 

stän dige Test betrieb. Beim Sender Freies Berlin nahm 

eine gemeinsame Redak tion am 1. Juni 1980 die Arbeit 

auf und produzierte täglich 75 Seiten. Aus namens -

recht lichen Gründen musste in Deutsch land allerdings 

die Bezeichnung Vi deo text gewählt werden. Der Fern -

seher als elek tronisches Lese medium stieß nicht nur 

auf das ge ballte Interesse der Zuschauer. Beim 
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Bundes ver band der deutschen Zeitungs verleger klin -

gelten die Alarm glocken. Die elek tronische Lektüre von 

Nach rich ten am Bild schirm – war das nicht eine direkte 

Kon kur renz für die gedruckte Version? Ähnlich wie 

heute bei den Inter net-Portalen von ARD oder ZDF 

oder etwa der Tages schau-App sahen die großen Me -

dien häu ser ihre Marktmacht gefährdet und setzten auf 

poli tischen Druck. Stoppen konnten sie die ver meint -

liche Kon kur renz in der Austastlücke allerdings nicht. 

Doch als Kom promiss durften die gewerblichen Nach -

richten händler vorerst auf 15 Videotext-Seiten in einer 

Art Pres se schau für ihre Print-Produkte wer ben. Erst als 

1990 aus dem Test- ein Regel be trieb wurde, endete die -

se Form der Kooperation zwischen Öffentlich und Pri -

vat. Mittlerweile wurden von ARD und ZDF mehr als 

400 Seiten Videotext angeboten, heute sind es schon 

mehr als 800.

Unterhaltung mit einem Volkscomputer
Mit dem Commodore VIC 20 (in Deutschland als VC 20 

bzw. Volkscomputer vermarktet) kam ab 1981 der erste 

echte Heimcomputer massenhaft in deutsche Haus -

halte. Er besaß nicht nur einen Joy stick-An schluss, 

sondern auch eine vollwertige QWERTY-Tastatur. So -

mit eignete er sich nicht nur für Video spiele, sondern 

auch für erns thaftere An wendungen, etwa BASIC-Pro -

gram mierung oder Text verarbeitung. In den USA 

schaltete Com mo dore in der Weih nachtssaison 1980 

Wer be spots mit Wil li am Shatner alias Captain Kirk, der 

ge rade Eltern den Mehrwert der Maschine nahe bring -

en sollte: „Why buy just a videogame? Buy a real 

computer!“.
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Außerdem gelang Commodore-Chef Jack Tramiel ein 

ganz besonderer Coup. Er engagierte den pro minenten 

Science-Fiction-Autor Douglas Adams – be kannt durch 

„Per Anhalter durch die Ga laxis“ – um unter dessen 

Na m en eine Reihe von Text-Adventures zu pro -

duzieren. In den Abenteuern wie „Pirates Cove“ oder 

„The Count“ bewegte sich der Leser ähn lich wie bei ei -

nem Rollenspiel durch eine komplexe Geschichte, traf 

Ent scheidungen, sam  melte Infor mationen und be -

nutzte be stimmte Ge gen stände. Währ end Douglas 

Adams für das Story telling ver antwortlich zeichnete, 

sorgten die Pro gram mierer für den „Parser“. Solche 

Pro gramm routinen er mög lich ten es mittels einfacher 

Wort kom binationen wie „Go north“, „Look around“ 

oder „Take sword“ direkt mit dem VC 20 zu inter -

agieren. Aus geliefert wurde die inter aktive Lek türe auf 

Kom paktkassetten oder Cartridges. 

Steve Jobs geht den nächsten Schritt
Zu den ersten PC-Anwendern, die in den Genuss von 

kom fortablen elektronischen Büchern im eng eren 

Sinne kamen, gehörte die kleine, aber feine NeXT-Ge -

meinde. Die se speziell für den Wis sen schafts bereich 

entwickelten High-End-Com puter waren ein Vor -

zeigeprojekt von Ste ve Jobs, nach dem dieser Apple 

Mitte der 1980er Jahre im Streit verlassen hatte. Auf 

einem dieser tech nisch weit vor aus  wei senden Geräte 

ent wickelte Tim Ber ners-Lee 1990 das World Wide 

Web. Immer auf der Suche nach einem weiteren 

Vermarktungsargument für die mit mehr als 6000 

Dollar unglaublich teuren Rechner, hörte Steve Jobs 

1986 davon, dass Oxford Uni versity Press gerade eine 
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neue Shakespeare-Ge samt ausgabe lay outete. Somit 

mus ste diese Edition also in elek tronischer Form vorl -

iegen und ließ sich in eine NeXT-Workstation inte -

grieren. Der IT-Visionär schaf fte es tatsächlich, den 

renommierten Verlag zu ei n er elek tronischen Ausgabe 

zu über reden. „Das wird leicht verdientes Geld sein, 
und ihr werdet der ge samten Bran che eine Nasenlänge 
voraus sein“, soll Jobs seinem Bio grafen Walter 

Isaacson zufolge argu mentiert haben. Das Angebot 

beinhaltete eine Pau schale von 2000 Dollar sowie 74 

Cent Provision pro ver kauftem NeXT-Com puter. Bei 

Shakespeare al leine sollte es dann nicht blei ben. Die 

Workstations wurden mit Oxford Dictio nary, The -

saurus sowie Dictionary of Quo ta tions aus geliefert. 

Wieder einmal hatte Steve Jobs Pionierarbeit ge -

leistet, dies mal auf dem Gebiet voll durchsuchbarer 

elek tro nischer Bücher. Bei der NeXT-Premiere in der 

Kon zert halle der Phil harmoniker von San Francisco 

ließ sich Jobs dieses Detail dann auch nicht ent gehen. 

„Seit Guten berg hat es keinen Fortschritt in der Tech -

nologie des Buchdrucks gegeben“, be haup tete Jobs, 

und stellte fest: „Wir haben nun die er sten echten 
digitalen Bücher er schaffen.“

„The Book is Dead. Long live the CD­ROM“
Auf die Gutenberg-Galaxis hatten es zur selben Zeit 

aller dings auch andere abgesehen. Bill Gates etwa 

meinte Mitte der 1980er Jahre ebenfalls zu wissen, wie 

die Killer-Applikation aussehen würde: sie war rund, 

hat te einen Durch messer von zwölf Zenti metern, und 

in der Mit te ein Loch in der Größe einer nieder -
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ländischen zehn Cent-Mün ze. Man nannte die silbern 

glänzende Schei be Compact Disc Read-Only Memory, 

kurz: CD-ROM. Der Microsoft-Gründer trieb nicht nur 

die Ent wick lung der CD-Rom voran, sondern vor allem 

auch den Ein bau von CD-Rom-Laufwerken in PCs – 

nicht nur, um CD-Roms zum Installationsmedium für 

das Be triebs system Windows zu machen. Denn genau 

wie die Compact-Disc im Musiksektor das Ende der Vi -

nyl  schallplatte ein ge läutet hatte, versprach die (Da -

ten)-CD-Rom nichts weniger als eine Revolution auf 

dem Buch markt. Anlass für diese Hoffnungen gab die 

un  glaub liche Speicherfülle dieses auf Laser technik ba -

sier en den opti schen Mediums. Bei einem Volumen 

von bis zu 800 Megabyte ließ sich auf den Silber -

scheiben so viel Information speichern wie auf fast 

2000 Disketten. Das machte CD-Roms nicht nur für 

Software-An bieter inte ressant, sondern auch für Ver -

lage. Gerade für Nach schla gewerke, Gesetzes texte oder 

Zeit schriften-Archive schien sich ein völlig neuer 

Absatzmarkt zu entwickeln.

Zu den ersten veröffentlichten Titeln überhaupt 

gehörte Gro lier’s Academic American Ency clopedia on 

CD-ROM in 1985. Sie enthielt 30.000 Artikel und ins -

gesamt 9 Millionen Worte der gedruckten Aus gabe, al -

lerdings keine Bilder. Im Gegensatz zu ge druckten 

Wer ken waren die CD-Rom-Versionen nicht nur 

günstiger, sie wurden auch einmal pro Jahr komplett 

ak tualisiert.

Neben Text und Bildern ließen sich natürlich auch 

Töne und Videos einbinden. Ein Grund dafür, dass ne -

ben Uni versitätsbibliotheken und Anwalts kanz leien 
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auch die Geeks das neue Medium entdeckten. Bereits 

1988 stellte Ke vin Kelly den Le sern des legen dären 

„Whole Earth Ca talog“ diese neue Tech nologie in einer 

Sonder ausgabe vor: „Hier kommt eine exklusive Vor -
warnung betreffs einer universellen neuen Speicher -
technologie für Bil der, Tex te, Video, Software. Sie stützt 
sich auf die selben Com pact Discs (CDs), die in den 
letzten Jahren bereits die Musikindustrie auf den Kopf 
ge stellt hat. Eine kom plette Bibliothek wird auf die 
Größe eines Schuhkartons komprimiert, und alle ent -
haltenen Informationen lassen sich sofort auf rufen. Ob 
die Welt dieses neue Medium wirklich wünscht, ist noch 
nicht ganz klar, doch es lässt sich ohnehin nicht mehr 
aufhalten, und wird auf jeden Fall das Verlagswesen und 
die Bibliotheken von Grund auf verän dern“. (Whole 

Earth Catalog, Signal: Communication Tools for the 

Information Age) Nicht zufällig fand sich in dieser Son-

derausgabe auch ein Hinweis auf die erste CD-Rom-

Version des Who le Earth Catalogues selbst.

Zu diesem Zeitpunkt war auch Microsoft schon mit 

der „Book shelf“-Suite auf den Plan getreten. Die CD-

ROM-Kol lek tion aus dem Jahr 1987 enthielt ein Dut -

zend Nach schlagewerke, so etwa „Roget’s The saurus of 

Eng lish Words and Phrases“, das „American Heri tage 

Dictio nary of the English Language“, den „World 

Almanac and Book of Facts“, „Bartlett’s Familiar Quo -

tations“ etc. Auf Grund lage des Bookshelf-Interfaces 

brachte Micro soft 1993 mit „Encarta“ dann eine eigene 

multi mediale Enzyklopädie auf CD-Rom heraus, die 

auf Hyper links setzte und sich intuitiv benutzen ließ. 

Ursprünglich wol lte Microsoft dabei mit der Ency clo -




